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24. Heft DIE ERDE 15, Dezember 1919 


Protest und Moral im UnbewuBten 
von Otto Groß 


„Wenn Einer Kain erschlüge,‘ sagt die Schrift, ,,das sollte sieben- 
mai gerochen werden“. Es gibt für dieses Wort nur eine Deutung: 
sieben Menschen wert ist Kain. Durch seine Tat: wenngleich sie mit 
besonderer Betonung des Sinnlos-Primitiven ihrer dem Täter selber 
kaum als Grund erscheinenden Bewußtseinsmotivierung als nur zer- 
störend unterstrichen wird. Denn diese Tat ist die Geburt des 
revolutionären Protestes. Nicht wie nach griechischer Tradition 
das ewige Hoffen, sondern die ewige Unzufriedenheit war als das 
einzige Gut in die entwertete Welt gekommen. Und hinter der schein- 
bar sinnlosen bösen Tat, die aus dem Dunkel des Unbewußten in rätsel- 
hafter Unvermitteltheit emporquillt, zeigt sich als tiefste Wirklichkeit 
das Ewigkeitsmoment des unverlierbar, unaufgebbar Guten. 


Die Psychologie des Unbewußten erschließt uns jetzt das Gebiet 
der verborgenen Werte, die in der Anlage präformiert und durch den 
seelischen Druck der Erziehung und überhaupt aller Autoritätssug- 
gestionen aus dem Bewußtseinsbereiche der Seele verdrängt, nun- 
mehr methodisch wieder bewußt gemacht werden und jetzt den gelten- 
den Normen und ihrem Effekt gegenüber das ursprungsnähere 
Bild des Menschen mit seinen wirklichen Möglichkeiten, 
mit seinen angeborenen Eigenwerten und seinem pri- 
mären Bestimmtsein durch seine Anlagen selbst wieder 
herzustellen gestatten. Die Unbewußtseinspsychologie gibt 
uns damit das erste Substrat für eine Problemstellung 
über den Wert der Werte — das Ausgangsproblem des 
revolutionären Denkens. Die Revolutionsforderung als 
Resultante der Psychologie des Unbewußten wird ab- 
solut, sobald sich erweist, daß die Verdrängung der An- 
lagewerte das Opfer der höchsten menschlichen Möglich- 
keit ist. 

Deswegen ist die psychanalytische Schule, deswegen ist der große 
Entdecker S. Freud gerade vor diesem Evidentwerden stehen ge- 
blieben. Niemand vermag aus eigener Kraft, allein auf weit voraus- 
gebahnten Wegen des Erkennens, durch Sperrungen zu dringen, die 
Wert und Geltung eines, der eigenen Persönlichkeitsgewohnheit ver- 
wachsenen Prinzips umfrieden. Dem Erkennen der klassischen 
Psychoanalyse ist seine Grenze gezogen gerade vor den 
Entdeckungen, durch welche alle traditionelle Autorität 
in Frage gestellt und die Existenzbasis derer erschüttert 
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wird, die in der Autorität der bestehenden Ordnung sich 
bodenständig und sicher fühlen. So endet ihr großes Erschlie- 
Bungswerk mit der Freilegung der die tiefstverdrängten seelischen 
Elemente, die angeborenen Eigenwerte, im Unbewußten überlagern- 
den Schicht, als deren Gehalt sich eine chaotische Allperversität 
der Triebe und der Gefühle empirisch nachweisen läßt. Diese 
Häßlichkeit der Motive des Unbewußten schien dem bestehen- 
den Autoritätsprinzip, der Unterdrückung des Individuellen und den 
geltenden Normen Recht zu geben, und damit durfte sich die psycho- 
therapeutische Forderung der klassischen Psychoanalyse darauf be- 
schränken, die Negativität der aufgedeckten Impulse bewußt zu über- 
schauen und sie den führenden Normen des Unbewußtseins gemäß 
zu korrigieren und niederzuhalten . . 


Wir aber behaupten, daß eine konsequente und schrankenlose 
Psychologie des Unbewußten als tiefst heraufgehobenes Ergebnis 
Entgegengesetztes enthüllt: uns sind die fürchterlichen Verzer- 
rungen und Erniedrigungen des Impuls- und Gefühlslebens, die hinter 
den Bewußtseinsgrenzen angestaut auf alles seelische Geschehen sabo- 
tierend wirken, die selbstverständlichen Verirrungen und Verzweiflungs- 
krämpfe bereits der gebrochenen, durch Zwang und Lockung von außen 
her sich selber entfremdeten Psyche, für deren Zustand schon die 
Verdrängung der eigenen orientierenden Kräfte, der angeborenen 
Eigenwertung Voraussetzung ist. Für uns liegt hinter jeder inneren 
Zerrissenheit die Unvereinbarkeit von angeboren eigenen und sug- 
gerierten fremden Motiven; es ist uns selbstverständlich, daß alle 
Anlagen notwendig einheitlich sind; es erscheint uns absurd, die selbst- 
verständliche Zweckmäßigkeit des Angeborenen und Angelegten nicht 
schon an sich als Harmonie und präformiert-harmonisches Zusammen- 
funktionieren zu erkennen. Wir nehmen die angeborenen Impulse 
als zweckmäßig an, nicht nur im Sinne individueller, sondern vor allem 
auch sozialer Zweckmäßigkeit. Die souveräne angelegt-soziale 
und angeboren-ethische Präformation, welche wir jetzt durch die 
Methodik der Psychologie des Unbewußten aus der Verdrängung frei- 
zumachen imstande sind, ist uns bereits durch die Entdeckungen 
P. Krapotkins bekannt: der angeborene „Instinkt der gegen- 
seitigenHilfe“, auf dessen Nachweis auf vergleichendem biologischem 
Wege P. Krapotkin die erste Basis für eine wirkliche Ethik als 
einer zugleich genetisch-begründenden und normativen Disziplin zu 
errichten begonnen hat. — 

Die Möglichkeit, bis zu den Wertelementen der Anlage selbst, 
den tiefst verdrängten Motiven von allen, ins Unbewußte hinabzu- 
dringen, erreichen wir jetzt durch eine technische Auswertung unserer 
neuen Voraussetzungsbasis vom Dasein verdrängter ethischer An- 
lagen zu einem speziellen Prinzip der psychoanalytischen Arbeit. Es 
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‘hat sich die bisher so rätselhafte Erscheinung der Unzerstörbarkeit 
oder besser gesagt: der Unaufgebbarkeit der neurotischen 
Elementarsymptome zurückführen lassen auf das Ver- 
ankertsein jedes wie immer furchtbaren, häßlichen oder 
grotesken Einzelsymptomes an einem tiefsten Ursprungs- 
motiv, das immer zum unaufgebbar Guten gehört und 
dessen Loslassen deshalb unmöglich bleibt. Erst mit dem 
Auslösen dieses Motivs aus seinen fixierten Assoziationen 
und mit der Ermöglichung seiner Eigenfunktion im freien 
Bewußtseinsgebrauch verschwindet das vorher fixierte 
Einzelsymptom, durch welches sich bishin jenes Motiv, 
verkrampft, verbildet und paradox, zu Leben und Aus- 
druck durchgedrängt hatte. So läßt sich die masochistische Ein- 
stellungsart von zahlreichen Frauen durch das Bewußtmachen einer 
zugrundeliegenden Mutterschaftssehnsucht beenden, negativistisch- 
verkrampfte Selbstisolierung durch Freimachen einer bestimmten, 
moralisch geforderten Abwehr durchbrechen und anderes mehr. So 
lösen sich ungezählte Fälle von krankhafter Sabotage an sich und 
anderen mit der Befreiung eines Impulses zum revolutio- 
nären Protest, der situationsgemäß-sittlichen Projektion 
zugleich des Instinktes zum Schutz der eigenen seelischen 
Art und des Instinktes zur gegenseitigen Hilfe. 

Wir sind also durch die Methodik der Psychologie des Unbewußten 
instand gesetzt, eine praktisch unermeßliche Fülle von positivster 
seelischer Kraft zu befreien — eine Möglichkeit, welche noch nie einer 
Zeit geboten gewesen. Wir dürfen deshalb mit einer neuen, besonderen 
Hoffnung und Pflicht uns für die Krise bereiten, durch die wir hin- 
durchzugehen haben und welche im Augenblick gleicher Entwicklungs- 
reifung bisher noch jeder Kultur die Katastrophe gebracht hat. — 

In einer bestimmten Entwicklungsphase wird jede 
Kultur zur Alternative von Untergang oder Metamorphose 
determiniert: mit der vollendeten Reifung der Stadt- 
kultur. Die Souveränität der Stadt im Kulturellen und was dafür 
Voraussetzung ist: zivilisatorischen Leben ist die vollzogene Ueber- 
windung der langen Periode, in der die Scholle dem Menschen 
die Elementareinheiten der Arbeitsgruppierung und in 
dieser die Grundform persönlichen Miteinanderlebens be- 
stimmt: die Wirtschaftsvereinigung Mann-Weib-Kinder zur Aus- 
führung der vom Boden gestellten Teilaufgaben, d. i. die Vater- 
rechtsehe als typisch der Landwirtschaft angepaßte Pri- 
märgruppierung. 

Der Uebergang zum städtischen Leben beendet die Bindung der 
Existenz und die Anpassung aller bestimmenden Dinge an Boden und 
Ackerbau. Mit dieser Erlösung von der Scholle beginnt 
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ein neues Erwachen der expansiven Vitalität — wie ehe- 
mals, vor der Schollenbindung. 


Durch diese Erneuerung drängenden inneren Lebens wird eine 
ungeheure Fülle von schöpferischen Kräften mobil und macht diese 
Zeiten der nahenden Entscheidung zugleich zu den typischen Hoch- 
perioden chaotisch quellenden Neugestaltens. 


Auf diesem Entwicklungsniveau vollzieht sich aus- 
nahmslos in jeder Kultur die Katastrophe der sexuellen 
Moral. Der unaufhaltbare Zersetzungsprozeß auf dem Gebiete der 
Moral enthüllt das völlige Ueberlebtsein der Institution. In der Periode 
der dominierenden Landwirtschaft eben noch haltbar als bäuerlich- 
ökonomische Einrichtungsform, wird sie vom Augenblick der voll- 
zogenen Ablösung von der Scholle an dem Menschen der neuen Periode 
wieder so fremd wie sie dem Menschen der Urzeit gewesen war. 


Die Vaterrechtsfamilie verliert, vom Boden gelöst, den ökono- 
mischen Wert einer relativen Angepaßtheit — das einzige, was bis dahin 
noch die Unertragbarkeit der Zwangsbeziehung zurückgedrängt hatte 
— und wird jetzt für den einzelnen auch wirtschaftlich gewöhnlich 
eine niederdrückende Last; sie behält allein noch die Qualität einer 
staatlichen Evidenthaltung der Zahlungspflichtigkeit für 
jedes einzelne Kind. Der menschliche Protest des Individuums 
gegen den sinnlos gewordenen, den einzelnen nur mehr beschränkenden 
und verbildenden Druck läßt sich nicht anders mehr als unter steigender 
Konfliktbelastung verdrängen. Und immer größer wird die Dissonanz 
einer neuen Innerlichkeit mit der stützenlos werdenden Tradition. 
Die charakteristischen Ueberkompensationsbestrebungen, welche in 
solchen Zeiten als „Moralismus“ zur Geltung kommen, sind selbst- 
verständlich ausnahmslos verlorene Versuche, den alten Normen ohne 
jede Aussicht ihre unzulänglich gewordenen Motive zu ersetzen oder 
zu ergänzen, durch eine unvermeidliche inhaltleere Propaganda die 
alte Macht zurückzubringen. Die große Belästigung des Privatlebens 
aber und unter Umständen auch noch ernstere Uebergriffe, zu denen 
der Moralismus immer tendiert, erhöhen Wachstum und Bedeutung der 
antagonistisch orientierten, für das Kulturgetriebe solcher Phasen 
noch ungleich mehr bedeutungsvollen und charaktergebenden Er- 
scheinung: des prinzipiellen Immoralismus. Der Immoralismus ist 
der Ausdruck der tiefinnerlichen latenten Ratlosigkeit solcher kritischen 
Zeiten, als Niederschlag einer Verwechselung der bestehenden, an sich 
selbst und von vornherein schon höchst relativen und nunmehr voll 
überlebten Moral mit Begriff und Möglichkeit ethischer Werte und 
Normen als solchen. Dem Immoralismus wie dem Moralismus liegt eine 
Verkennung der Zeichen der Zeit zugrunde. Denn „Sittenverfall“ 
ist Notwendigkeit einer neuen Norm an Stelle der alten. 
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So ist die Phase beschaffen, durch die wir hindurchzugehen haben 
— dieselbe, in der die Krise und Katastrophe noch iiber jede Kultur 
gekommen ist. Es ist noch niemals bisher der schicksalsentscheidenden 
Forderung des Momentes Geniige geschehen: der Forderung, pro- 
duktiv ein vollständig Neues zu schaffen und zu reali- 
Sieren, eine neue Institution und neue, diesmal der 
menschlichen Seele verwandtere Werte, zur neuen Lösung 
des immer bleibenden großen Problems: des Problems der 
wirtschaftlichen Instandsetzung der Frau zum Ueber- 
nehmen der Mutterschaftsleistung. Nur dieses allein ist dei 
wahre soziale und ethische Inhalt der Frage — der ersten und größten 
Gesellschaftsfrage. Wird sie in dieser Entscheidungszeit nunmehr 
bewußt und verstehend gestellt, so ist das Postulat der Beantwortung 
selbst gegeben: die Leistung der ökonomischen Mutterschafts- 
deckung durch prinzipielle Aufbringungspflicht der Ge- 
sellschaft. Damit erfüllt sich das Gesetz, daß alle großen Neugestal- 
tungen ein Wiederaufnehmen ihrer Ausgangsformen auf einer höheren 
Ebene und Ordnung sind. Die Lösung von der Scholle führt die Er- 
lebens- und Anspruchsformen, das innere Erfassen der Welt, der Mit- 
menschen und des eigenen Ich, die Forderung an die Gesellschaft und 
ihre treibenden Kräfte, an Institutionen und Werte, zur Urzeitfreiheit, 
nur auf dem erhöhten Niveau des Differenziertseins durch endlos ge- 
tragenes Leid und der verzehnfachten Kraft des revolutionären Pro- 
testes zurück. 


So stellt die Zeit selbst die unmeßbaren inneren Kräfte bereit, 
die als Geist und Zerstörung, Sehnsucht und Wut chaotisch nach vor- 
wärts, zur Wandlung oder zum Untergang drängen. Der größere Teil 
dieser Kraft zersetzt sich im inneren Konflikt mit den geltenden Nor- 
men und staut sich im Unbewußten; was dort im Bereich der 
verdrängten Dinge bereitsteht, die angeborenen ewigen 
Werte sowohl als die Erneuerungskräfte der Uebergangs- 
zeit, das sind wir heute im Stande, der zielbewußten 
Verwertung verfügbar zu machen. Das haben wir endlich er- 
reicht als unsere Hoffnung und unsere Pflicht vor allen anderen Zeiten: 
es ist eine Aufgabe, die zu unendlicher Mühe, zu liebevollster Detail- 
arbeit zwingt. Ihr muß vor allem die souveräne Bedeutung in Unter- 
richt und Erziehung eingeräumt werden, damit wir den Weg 
zur Seele des einzelnen Menschen finden. Und sie muß überall 
hemmungslos durchgeführt werden, mit Aufnahme aller Konsequenzen, 
im vollen Bewußtsein des absolut unüberbrückbaren 
Gegensatzes zu Allem und Jedem, was heute als Autorität 
und Institution, als Macht und Sitte der Menschheits- 
erfüllung im Wege steht. 
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Absage 
von Otto Freundlich 


Eine endgiiltige Auseinandersetzung mit den drei Instituten: Deutscher 
Werkbund, Arbeitsrat fiir Kunst in Berlin, Novembergruppe. 


Und hiermit betrachte ich mich nicht mehr als Zugehöriger dieser 
drei Gruppen. Zu warnen vor ihnen, ist überflüssig. Die nie beflügelten 
Seelen, und die, deren Schwungkraft erlahmt ist, bedürfen solcher 
Asyle, und ich sehe manchen resignierten Geist in diesen seichten 
Gewässern vor den Stürmen des Meeres sich bergen, Ich dachte, als 
ich eintrat: versuch es. Jetzt denke ich: vergeude deine Kraft nicht 
an einer ungeeigneten Materie. Diese drei Institute gleichen einander 
wie Drillinge, gezeugt in dem Bette der Bürokratie, getauft mit dem 
Wasser der bürgerlichen Kirche; durchtränkt von dem Geiste des 
Snobismus, des Strebertums, und der ganzen merkantilen Infektion. 
Gut, ihr macht Ausstellungen für Proletarier. Aber kennen die 
Proletarier eure Vorbehalte, mit denen ihr diese Ausstellungen macht ? 
Die Vorbehalte, die ihr machen müßt, so unverwandelt wie ihr 
geblieben seid seit den Tagen eurer Kindheit? O, ich kenne euer 
System der Förderung, denn es ist ja auch gleichzeitig ein System 
der Beförderung. Ich könnte zehn Jahre in euren Reihen opponieren: 
eure Schreibmaschinen würden dies buchen, und ihr würdet Berge 
vor Papier darüber schütten. Wozu die Mühe. Ich lebe nicht für 
Schreibmaschinen und verachte die vereinsmeierische Pedänterie eurer 
Geschäftsführung. Der Geist, der in der Freiheit liebt und zeugt, 
der wird die Werte schaffen. Das kollektive Auftreten von Erbärm- 
lichkeiten war immer der Tod des geistigen Lebens in Deutschland. 
Friede eurer Asche. Ihr seid für mich drei Grabmäler, auf denen 
steht geschrieben: 

Hier ruht der deutsche Werkbund. 
Hierruht der Arbeitsrat für Kunst. 
Hier ruht die Novembergruppe. 


Die brennendste Frage der Zeit zu ergründen, euch um diese 
Ergründung hingebungsvoll zu bemühen, ihr zu dienen mit eurem 
besten Leben in den Kämpfen des Alltags: dazu seid ihr keineswegs 
gewillt. Eure gierigen Pfoten greifen schon wieder nach Blüten und 
Früchten, anstatt daß ihr euch schützend um die hart bedrohte Saat. 
stellt, anstatt daß ihr selbst Saat seid, nur Saat, nichts mehr. 

Dagegen brennt euch die diktatorische Frechheit in den Gehirnen;. 
dagegen stellt ihr euch mit dem Hochmut des Viel-Habens und Viel- 
Wissens über die Sache und außerhalb der Sache. 

Wißt ihr, welches der Sinn der heraufkommenden Zeit ist? 
Er bedeutet: 

für den ungeliebten Menschen das Reich der Liebe; 
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für den ausgestoßenen Menschen das Reich der Gemeinschaft; 

für den ausgebeuteten Menschen das Reich freudiger Arbeit; 

für den ungeistigen Menschen, daß der Alltag geheiligt wird da- 
durch, daß das Heilige in ihn eindringen darf; 

für den Künstler, daß sein Ideal und das der Menschheit das 
Gleiche sei, und daß seine Arbeiten von je d e m geliebt und verstanden 
werden können, wenn beide, der Künstler und der Mensch, auf dem Wege 
stehen, der über den Tod hinweg in die Zukunft und in die Ewigkeit führt. 

Der Sinn der Zeit fordert von den Intellektuellen: laßt euch be- 
lehren von denen, die niemals dem Alltag fern wurden; und laßt euch 
aufnehmen in die Wurzel. des Menschheitsstammes, damit eure Kraft 
in diesem großen Baume mitwirke. 

Ja, dieser Tag der Geburt oder des Untergangs ist jetzt gekommen. 

Und ich fühle noch ein andres, mich erschütterndes in all den 
Händen, die sich ausstrecken nach dem Licht des Geistes, in all den 
Seelen, in denen sich das seit Jahrtausenden vertrocknete, aber nicht 
unfruchtbar gewordene Saatkorn der weltumfassenden Menschenliebe 
regt, in all den Arbeitern, die nicht Bürger wurden, sondern den Kelch 
ihrer Leiden bis zur Neige leerten: ich fühle, sehe und erkenne das 
Volk, das auf der ganzen Erde den Heilsgedanken des Lebens. und 
die Vereinigung des neuen Lebens mit dem neuen Gott verwirklichen 
soll. Was will also der Mönch noch in seiner Zelle, da er die Brüder 
erkannt, mit denen er leben und wirken kann, ohne sich zu entfernen 
von seinem Glauben. 

So also trete ich heraus aus meiner Zelle und gehe unter die 
Menschen, die meine Brüder sind. Ich schleppe nicht mit mir den 
Apparat des Klüngels, ich habe keinen Ehrgeiz nach einem Posten; 
ich will nur auf dem Posten stehen, der mir innerhalb des großen 
Werdens der freien Menschheit, die mehr ist als mein Individuum, 
durch Schicksal angewiesen ist. Ich beabsichtige nicht, die neue 
Architektur zu schaffen, nicht die neue Malerei, das neue Drama und 
die neue Musik. Alle Ergebnisse meiner künstlerischen Veranlagung 
werden sich ohne meine Absicht und so, wie ich sie gar nicht voraus- 
sagen kann, zeitigen, wenn ich eingegangen bin, aufgenommen bin 
und lebe in der Liebe der Menschen, die alle Werkzeuge des neuen 
Geistes sind, der sich auf die Erde senkt oder aus der Erde kommt. 
Und ferner: wenn ich ganz und restlos aufgenommen habe in meine 
Liebe die Menschen, die ergriffen sind von dem ungeheuren Strom, 
der aus seinem unterirdischen Leben ins Licht gebrochen ist. So 
schließt sich der Kreis. — 

Wenn aber die Materie träge wird, wenn ihre alte. Gewohnheit, 
sich zu setzen, das geistige Gebot fälscht, so muß man in diese Materie 
hineinstoßen, damit sie auseinanderfährt und von dem großen Wirbel 
ergriffen wird. — 
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Zwei Gedichte 
Aus der Symphonie DIE TREPPE 
von Theodor Däubler 
Pyramide 
Es werden die Wogen zu Leibern, zu geißelndem Gischt. 
Das Branden ist Schleppen: Getreppe der Strand. 
Ich fühle auch mich in das Körpergewoge gemischt: 
Wir bauen aus Stein eine sinkende Wand. 
Wohin? Nach Vorne und weiter. 
In türmendes Blau eine Leiter! 
Wir Stürmenden! Ich, der Entscheidungsbeschreiter! 
Wir spüren im Geiste, geregelte Zeichen uns heben: 
Wir wollen sie, Stein über Stein, unter uns tief, erleben. 
Das wird eine Treppe, wir wollen ihr einstens entschweben: 
Die Leiber dem steinernen Stern übergeben. 
Das wird unsrer Ewigkeit Weltpyramide; 
Aus ernstem Gebote, ins Kreisen gesetzt! 
In ihrer Gestalt kristalliert sich der Friede: 
Im. Wirbelgetriebe der Welt unverletzt. 
Umbrandet von Leibern, .die aufwärts zerschellen, 
Erhebt sich der Bau, den Aegypten begann, 
Noch niemals vollendet, aus Meistern und ihren Gesellen: 
Treppauf! und treppauf! in den Geistern bergan. 
Ich kann mich, an andern vorüber, ins Künftige schnellen, 
Doch hält mich die bauende Masse im Bann. 
Ich setz doch hinüber: Wer folgt mir im Lauf? 
Man schleppt seine Steine: Treppauf! still treppauf! 
Man schleppt seinen Leib, samt dem Weib und den Kindern, 
Der kommenden Sonne, auf glühendem Stufenbau, zu. 
Ich hab einen Vorsprung: ich lernte dereinst bei den Indern, 
Im Glauben zu schweben: entwundert durch selige Ruh. 
Ihr lodernden Vorstürmer sollt eure Wucht nicht vermindern, 
Doch blickt auf den Nachschub, daß jeder sein Eigenstes tu! 
Ihr steilt euch, voll Eifer, empor, zu besonnten Terrassen: 
Sie sollen auch Plätze für Massen zum Lagern umfassen. 
Wer einst in Aegypten beim Ewigkeit-Bauen begann, 
Ist noch an der Arbeit: Er taktet zu uns sich herein. 
Wir setzen sein Werk fort, auf das sich das Volk einst besann: 
Die Unterwelt türmt ihre Treppen, mit uns im Verein. 
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Sehiffsuntergang 


Kun lächeln alle Sterne. Büdwind fächelt durch die Nacht. 

Wie ist mir wohlgemut: dem großen Bären wehn wir zu. 
Lebendig wogst du, Frankenschiff: beim Bugspriet halt ich Wacht. 
Wir schlafen kaum an Bord. Ich käme ungern nur zur Buh, 


Ein Leuchtturm blüht empor. Verschwindet. Gleich der nächste Turm. 
Ich weiß schon: eine Treppe! Aus Feuer. Sie brennt in mir. 

Doch glimm ich über sie hinweg! Durch Sturm zum Sturm! 

Die Kette der entflammten Türme aber hält mich hier. 


Drom Storm! Noch einmal: daß der Aetna uns heut Nacht erscheint! 

Vorbei an Leuchttürmen: heran noch tiefer Feuerberg! 

Sur Mut: durchs Blut blitzt Turmesglut, mit Glut vom Sturm vereint. 
In Menschenhand gelingt, auf See, des Windes Wunderwerk. 


Wir steigern uns nach Norden! Indien krümmt sich durch den Schlaf; 
Verkuöllt, noch zum Besinnungssaus: verkümmern mags dort bald! 
Vesur, wo bleibst du? Zerberus, den ich oft zweifelnd traf: 
Verüuchter Hund mit Flammenzungen, voll von Plauchgewalt. 


Auf einmal stehn sie da: die Flammenspeienden! Zu dritt. 
Vesur und Stromboli fast fern. Der Aetna lang schon nah. 
Zeustansenä Leuchtfeuer vertreppen sich im Einblick mit. 
Wie kam, daB solches Feierabenteuer uns geschah ? 


Mein Wind ward wild: die Leuchtturmketten rif er nicht entzwei! 
Ihr baut mich, Glutkunde am Land, gezähmte Wächterreih! 

Du Wolf im Sturm, verschenche sie: ich blitze dich herbei! 
Verräter! Flammen, die geborchen, hört: wir brennen frei! 


Ein Berg aus Wasser tirmt sich vor. Wie klimme ich hinauf? 

Mein Herz, mein Herz, was wagst du nun? den Sturm? vielleicht 
den Flug? 

Den Löwenssiz! Den Sturm bis in den letzten Wirbelknauf: 

Elektrisch. Ganz in Wunders Gegenwart. Dabei auch klug. 


Der Gischt schwingt über mich. Ich mach mir draus ein Flügelpaar! 
Des Schiff zerkirst! Empor! Ich weiß, wie ich die Flügel spreiz. 
Die ue Treppe stürzt. Ich wiege mich als Wasseraar. 

Ich ste isst! Und schwimme, klimme, glimme auch bereite! 


Des Franken Mannschaft merkt noch nicht, da8 ich den Sturm berief. 
Sie refft die Segel mir zuwider: mag nicht untergehn. 

Das klettert auf die Masten grad hinauf; ich stell sie schief. 

Wie viele dacht ich mir? Den Kapitän und andre zehn! 


Wozu die Fluten senkrecht aufgetürmt? Wozu den Sturm ? 

Damit mans Klettern lernt: daß Stiegen in der Not entstehn! 

Der Kapitän ist zäh. Er steht im Bund mit einem Turm. 

Er wankt nicht, kennt das Schwanken: weiß das Schiff zum Wind 
zu drehn! 


Und ich verlier den Strauß: im eignen Traum aus Urgesaus. 

Sieh, Warnungsturm, dich vor: zur Fackel macht dich rasch mein Griff. 
Zum Sprung aus Jahr und Land, bin ich gewillt: Erinnrungsbraus! 
Mein Segeln wird ein Flug! Vernichtung trifft dich tapfres Schiff. 


Das freut mich: „Feuer!“ schreit man. Es geschieht auf mein Geheiß. 

Ich hab dem Schiff ein Fünkchen Aetna in den Rumpf geblitzt. 

Man huscht und hascht nach Rettung! Sturmgepackt! Umloht! 
Im Schweiß. 

Ich will mein Wrack: statt Segel, Blust! Den Bauch rot aufgeschlitzt. 


Das ist mein größter Treppensatz. Ein Flug! Ich bin ein Stern. 
Heil Sturm, der mich hinaufgehetzt! Wie hilfreich war die Glut. 
Nun Wasserhosen tobt mir nach: ich reize euch so gern. 

Wir spielen. Ich voll Munterkeit! Und ihr? Wie bald ihr ruht! 


Ihr hascht mich nicht. Ich hab euch, Böen, bald schon weggeträumt. 
Ein Schrei — nun still! Es kommen Hilferufe aus der Flut. 

Mein Aberwitz! Ich hab den Sturm erwühlt, emporgebäumt. 

Zur Rettung nun: das wär erbärmlich, fehlte mir der Mut! 


Das Frankenschiff verbrannte. Ein Mann umklammert noch den Mast. 
Die Andern fort? Im Wutgeheul. Geflohen ohne Boot. 

Und ohne Tod! Für immer Schwimmer. Hast um keine Rast! 
Entsetzlichkeit! Erst jetzt erschreckt mich meine letzte Not. 


O stürben sie dahin! Ich schuf sie; darum trifft mich Schuld. 
Vermöchten wirs zu töten! Glühen löschend. Ich versuchs! 

Durch Trug gelingts. Ich ruf: ,,Geruhigt seid in Gottes Huld !‘“ 
Jetzt faßt mich Gischt. Ich sink beim Sturz der Woge eines Fluchs. 
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Traume 
yon Wieland Herzfelde 
iR 
Mein erster Traum beim Militär 


In Zivil, den Covercoat an, stehe ich auf dem Bahnhof Charlotten- 
burg. Der Bahnsteig ist überfüllt von Menschen. Am äußersten Ende, 
wo er nicht mehr überdacht ist, wartet eine Abteilung Soldaten. 
Anscheinend Landstürmer älteren Jahrganges, Urlauber oder Eısatz, 
der zur Front soll. Bärtige gedrungene Gestalten, meist rotblond. 
Ihre Gewehre stehen in Pyramiden gerade noch unter der Bahnsteig- 
bedachung. Es beginnt zu regnen. Die Soldaten, in Doppelreihen 
angetreten, werden naß. Einer unter ihnen will sich offenbar nicht 
anregnen lassen: Er tritt einfach aus der Reihe heraus. Sein Vor- 
gesetzter gerät mit ihm in Streit, nach wenigen Augenblicken so heftig, 
daß er den Mann unter Zuhilfenahme zweier Bahnangestellten ver- 
haften und abführen läßt. Und wie man ihn auf uns zu führt, an den 
Gewehrpyramiden vorbei, ergreift er rasch eines und im selben Augen- 
blick schrumpft er etwas ein, die Uniform wird zu einem lehmgrauen, 
zottigen Fell, die Vorderarme verlängern sich, der Schädel reckt sich 
haßerfüllt zwischen ungeheuren Schulterblättern heraus: In wenigen 
Sekunden hat sich der Verhaftete in ein Tier verwandelt, halb Orang- 
Utang, halb Grislybär. Er steht auf den Hinterpfoten. Wir Wartenden 
stauen uns nach rückwärts, gebannt vom wie wahnsinnig starrenden 
Blick des auf uns zuschreitenden Affenbären. Da: ein Schrei des 
letzten Entsetzens bricht zugleich aus vielen verzerrten Gesichtern. 
Das zottige Tier zielt, die Brüstung der vom Bahnsteig herabführenden 
Treppe als Gewehrstand benutzend, mitten in die Menge hinein. Wir 
springen mit der Panik einer Herde auf den Schienenkörper hinunter, 
ich als letzter von dem nun menschenleeren Bahnsteig. Schrotschüsse 
sausen über unsere geduckten Rücken. Noch keine Minute sind wir 
in Deckung — da wird es unheimlich dunkel, ein Schatten gleitet, 
und unter fauchendem Metallgetöse saust uns in den Rücken der er- 
wartete Zug. 

Wach, schweißgebadet lag ich im Schlafsaal der Kaserne zu 
Beuthen O.-S. zwischen schnarchenden Soldaten. Atmen war Qual, 
so stank die Luft. Und wie es mir langsam bewußt wurde, daß dies 
die erste Nacht ist, daß zahllose vielleicht folgen werden, ja, daß wohl 
erst einige Stunden dieser Nacht verflossen sind, da erschien mir der 
soeben im Traum erlebte Tod annehmbarer als diese Wirklichkeit 
zwischen schnarchenden Sklaven. 
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II. 
Auf der Totenbahre 


Den 1. Januar 1915. Ich hatte die See noch nie gesehen und ging 
allein an einem dienstfreien Sonntag von Thourout in Flandern nach 
Ostende. 25 Kilometer. Das eiskalte Wasser hielt mich nicht davon 
ab, am Strande bis zu den Knien im Wasser herumzuwaten, um See- 
getier, vor allem Seesterne zu suchen. Auf dem Rückweg geriet ich 
in einen Schneesturm. Völlig durchnäßt, die Seesterne in dem zum 
Beutel zusammengebundenen Militärtaschentuch, kam ich um 8 Uhr 
abends nach Thourout zurück. 


Man empfing mich mit der Nachricht, einer der Sanitäter sei 
erkrankt, ich habe deshalb von 8—2 Uhr Nachtwache in der Ruhr- 
und Typhus-Abteilung. Rasch aß ich einige Bissen und vereinbarte 
mit der Wache von zwei bis sieben Uhr früh, daß wir mit den Touren 
tauschten, da ich von dem Marsch zu müde geworden war, um daran 
anschließend Dienst zu tun. Natürlich mußte ich für alle Fälle an- 
wesend bleiben, doch war es. gestattet, daß eine der beiden Wachen, 
wenn auch völlig angezogen, schlief. Sämtliche Betten waren belegt, 
daher streckte ich mich auf der Bahre aus, die zum Wegtragen Ver- 
storbener diente. Dies war mir sehr angenehm, sie befand sich nämlich 
im Kesselraum, wo ich das Stöhnen der Kranken nicht hörte und 
nicht fror, obwohl ich in den durchnäßten Kleidern dalag. Der Kessel- 
raum war recht primitiv. Ein großer gußeiserner Ofen. Darauf ein 
Wasserboiler, der durch den Plafond hindurch bis in den ersten Stock 
hinaufreichte und das ganze Lazarett mit warmem Wasser versorgte. 
An den Wänden aufgeschichtet Holzscheite zur Feuerung; in einigen 
Lorbeerbaumkübeln Anthrazit. Am Fenster ein Wasserhahn zur 
Prüfung der Wasserwärme und zum Abfüllen warmen Wassers. 
Dem Ofen gegenüber die Wasserpumpe: ein einfacher Hebel, wie der 
einer handbedienten Weiche. 

Ich legte mich auf die Bahre in der wohltuenden Gewißheit, die 
Wärme trocknen bis zwei Uhr sicherlich meine Kleidung. Die Bahre 
war etwas schmal: ich mußte mich auf den Rücken in die Segeltuch- 
mulde legen, die Arme ausgestreckt an die Hüften gepreßt. Schon 
beim Einschlafen trat das Gefühl einer grauenhaften Bedrückung 
in mein Bewußtsein. Ich träumte: 

Ich bin ein Seestern und liege zu unterst in meinem Taschentuch. 
Meine fünf Arme sind in das feuchte Tuch gepreßt, ich bin ganz matt. 
Das Tuch ist naß, auf mir liegen andere nasse Sterne, ich kenne dennoch 
pur ein quälendes Verlangen: Wasser! Und ich bin eine Leiche, 
liege auf einer Wiese. Sprießendes Frühjahr! Ueber mir im Blauen 
strahlt die Sonne warm auf mich herab. Mich schauert. Ich rieche 
meinen eigene Verwesungsduft deutlich. Ach, wie sich dieser Geruch 
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mir zunehmend aufdrängt! Die Sonne wird bittergelb, zitronengrünlich, 
als grinse sie schadenfroh. Ich versuche schon gar nicht zu fliehen, 
mich in den Schatten zu retten. Ich weiß: Ich bin eine Leiche, es 
wird Sommer und ich muß mich von der Sonne langsam zerfressn 
lassen, ohne mich nur rühren zu können. Kann ja nicht einmal mehr 
das Gesicht verziehen. 

— — Da huschte ein Schatten an mir vorbei, es wurde milchig 
vor meinen Augen, ich hörte meinen Namen, ich spürte, daß meine 
Augen offen sind, daß ich geträumt habe. Undeutlich nahm ich den 
Kesselraum wahr, sah mich darin liegen, konnte mir nur gar nicht 
erklären, wieso es so neblig vor mir war. 


Mein Traum tauchte im Bewußtsein auf. O, dieser Leichengeruch. .. 
Natürlich: Die Bahre! Ich will aufspringen. Da: Entsetzen erstarrt 
in mir, schließt meine halboffenen Augen, preßt den Atem in die Brust 
zurück: Gott!! — ich habe keine Arme mehr, ich habe an ihrer Stelle 
zwei Seesternfänge!! — Unmöglich, das gibt es doch gar nicht. Ich 
bin doch wach, ich werde mir meine Albernheit beweisen. Mühsam 
bewege ich den einen Arm, um den andern anzufassen. O, wie schwer 
und schleppend er sich hebt, wie ohne Knochen. Ich fühle es ganz 
deutlich: kalt und biegsam — Unsinn. — Endlich — ich berühre den 
andern Arm: Eiskalt!! Wie der Schlag des elektrischen Stuhles durch- 
zuckt mich Gewißheit. Schreien: ich kann nicht. Was ist? Was ist? 
In meinem Halse ist der Ton erstorben, ist es ganz trocken, immer 
noch dieser Nebel vor meinen Augen. Ich bin doch vüllg wach? 
Alle Vernunft sträubt sich. Doch weiß ich es bestimmt, obwohl ich 
es nicht begreife. Mich lähmt der Gedanke an diese perfide Meta- 
morphose. Wie soll ich denn weiterleben mit Seesternarmen? — 
Soll ich denn nichts anderes mehr sehen, als diesen beißenden Nebel ? 
Ich schließe die Augen, will Trost im Schlafe finden. 

Mit Gewalt hatte man mich hochgerissen, auf die Beine gestellt 
und mir ins Ohr gebrüllt: Um Gottes Willen, pumpen, pumpen!! 
Der Kessel explodiert! Dann sauste der Schatten hinweg. Durch 
die Tür sah ich noch: das ist ja ein Mensch! ein Soldat! Und der 
Nebel: das ist Dampf. Im Nu begriff ich: Ich soll pumpen, sonst 
explodiert der Kessel. Noch fühle ich mich vom Traum umstrickt, 
doch mit Seesternarmen ergreife ich den Pumpenhebel und pumpe, 
pumpe im aufdämmernden Bewußtsein: es gilt mein Leben. Pumpend 
wie ein Verzweifelter, fand ich langsam mit vielen Pausen der Taubheit 
im Hirn Erklärung des Vorgefallenen: der Ofen war überheizt worden, 
meine Oberarmschlagadern durch den Druck der Bahrenschäfte ab- 
geschnürt, mein Hals vom Dampf bis zum Magen hinunter aus- 
getrocknet. Hinter mir strahlt fast weißglühend der große Eisenofen, 
vom brodelnden Kessel springt beängstigend knisternd der Lack ab, 
seitlich aufgeschichtete Holzscheite glimmen und verbreiten brenz- 
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lichen Geruch. Ich pumpe. Pumpe schneller als meine Angst. Nie- 
mand kommt. Immer stärker beginnt der Lack zu knistern. Vielleicht 
werde ich im nächsten Augenblick verbrüht: Da fällt mir plötzlich 
ein, den Wasserhahn zu öffnen — verbrenne die Finger, finde kaum 
mehr Atem und die paar Schritte zur Pumpe zurück, denn sofort 
ist der Hahn ein Dampfventil, minutenlang; dann erst, endlich! sprüht 
heißes Wasser, fließt. — Ich pumpe längst wieder weiter. Meine Arme 
sind nun wieder ganz lebendig, Schweiß bricht aus allen Poren meines 
Körpers, überstandene Halluzination, Hitze, Angst und Ueberan- 
strengung schmelzen zu unsagbarer Schwäche. 

Da trat die Wache ein. Freute sich, daß ich lebe und der Ofen 
dunkelrot zu werden beginnt. Ich möge ihn ablösen, er wolle noch 
etwas pumpen, dann schlafen. Er sei hundsmüde. Wie müde ich sei, 
fragte er nicht. — 


Politik in keinem Sinne 
Eine Auseinandersetzung mit Mehreren 
von Pol Michels 


Der in Wirklichkeit freie oder nach integraler Befreiung strebende 
Mensch ist schon definitionshalber akratisch. Die Annahme, es gebe 
nichts Absolutes in der Freiheitlichkeit, ist die Staatsraison inter- 
essierendes Geschwätz. Von der Kategorie seiner Verzichte sei der 
auf irgend ein Dienstbotenverhältnis zu einer Person oder einer Gruppe 
von Persönlichkeiten am wildesten formuliert. Der. Eigentümlichkeit 
des Individuums, das natürlich den anderen die ihrige zügesteht, 
ist eine soziale Notwendigkeit des Sich-unterordnen-müssens voll- 
ständigst unbekannt. Sein Leben mit stolzer, treu aufmerksamer 
Sorgfalt vor jedem fremd-feindlichen Kontakt bewahren, wird hier 
zum ersten Gebot proklamiert. Wir wollen endlich, in klarer Einsicht 
unsriger Priorität, danach trachten, in allen äußeren und innerlichen 
Phänomenen das Herrennatiirliche zu tilgen. Nicht absurd ist die 
Forderung, jeden Menschen, der über und auf dir steht, einfach ab- 
zuwürgen, selbst weil der den Gewaltkreaturen dienende Nietzsche 
(: das ist banalste Wiederholung und — Wahrheit) es anders gewollt. 
Ein Judas selbst, der sich wegen seiner Unterdrückung rächen würde, 
ist sympathischer als jener sublime Märtyrer, der den ihn tretenden 
Fuß in Demut küßt. Der Wille des zutiefst menschlichen Menschen 
ist sein Gesetz und Himmelreich, auf Gott zurückgreifend stemmt 
er sich gegen den in irgendwelche Form gekleideten Imperativ. 

Lächerlich die Behauptung, das Prinzip der persönlichen Freiheit 
müsse sich vor tatsächlichen Erfordernissen bücken. Entweder: ist 
der Einzige (trotz des entlehnten Ausdrucks hassen wir.den Neo- 
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Stirner!) eine sekundäre Erscheinung in der kosmischen Harmonie 
und: es lebe die antiparlamentarische, uneingeschränkte Monarchie! 
eslebe....etwa der vom Reichstag entbundene Hohenzoller! Oder... 
wir haben prachtvoll Recht. Ein beruhigtes Zwischenstadium gibt 
es nicht. Wie die Kämpfe und Qualen beweisen, unter denen die 
Völker seit dem Sturz der totalen Despotie leiden, seit 1789. Seit 
der Notzucht jener ,,metaphysischen Hurendrillinge“: Freiheit (im 
advokatlichen Unsinne!), Gleichheit (wie ein Demokrat, also ,, Vélker- 
bund“-Wilson sie auffaßt!), Brüderlichkeit (1914 und Bruder Noske!). 
Jeder ichtötenden, körperlichen oder geistigen Autorität erwehren 
wir uns mit Faust und Kopf und bedanken uns bestens, weiterhin 
bloß Stücke des schönheitszertrümmernden Maschinismus, bloß Teil- 
chen des Europa erdrückenden, amerikanischen Räderwerkes zu sein. 
Des letzteren letzte Funktion ist Krieg mit den üblen moralischen 
Erscheinungen: Bankerott aller noch so dürftigen Individualismen; 
Vertrustung der menschlichen Schicksale; das mannigfaltige, farben- 
glühende Wunder der Lebendigkeit wird degradiert zu einer seichten, 
grauen Schablone; der Tod selbst verballhornt! Die Menschen meiden 
sich gegenseitig mehr denn je, der ewige Umgang mit Mitmenschen 
(an der Front) hat sich als unerträglich entlarvt, sie sind nur noch 
erpicht auf. Alleinsein, auf Isolierung ihrer Intimität. Das kommu- 
nistische Ideal (nicht das Lenins, sondern das Rührung schnalzende 
im Unschuldskleidchen!) hat schmählich Schiffbruch erlitten, aber 
selbstverständlich nicht in seiner Totalität: denn die Zermalmung 
der ökonomischen Sklaverei ist die dringendste Voraussetzung edel 
anarchisch geadelter Herrlichkeit. Zwischen Klammern und nebenbei: 
die rousseauide Idylle ist etwas rehabilitiert. Jean-Jacques, ein 
liebes Biederherz. 

Und nun zur weitläufigen Schlußfolgerung (die klingt, ob des 
bis jetzt Geschriebenen, wie Paradox und ist doch gänzlich unparadoxal!) 

Da es sich dreht um zu verwirklichende, menschhafte Zielgebilde 
und nicht, wie gewisse, schale Tolstoikunden meinen, um die schlecht 
und rechte Herstellung weinselig brüderlicher Attitüde. Da wenigstens 
diese eine Lehre aus dem Welt-Massaker zu pressen ist: Es gibt nicht 
soviele Ketten, als rasende Hunde, . . .. die jah allmächtig gewordene 
Bestie im Menschen sprang dem Bruder Tier an die Kehle, . . . die 
Massen (: gewiß wahnsinnig vergiftet durch die Perfidie der Geld- 
nattern) haben sich doch so willig hergegeben, einander Henker und 
Teufel zu sein. Das Plus an Golgatha also erzielt . . . . natürlich mal 
durch die bislang fast ausschließlich von den Wahrhaftigen gegeißelte, 
hysterische Profitsucht des Reichen, und besonders aber auch durch 
die schamlose Brutalität der einzelnen Subjekte, die sich nur der 
Bildung einer einzigen Gemeinschaft fähig erwiesen haben, der Leidens- 
genossenschaft nämlich, der Kooperative schmerzenreicher Beziehungen. 
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Um das Tierische abstreifende Menschen zu züchten, ist notwendig — 
für ein Jahrzehnt und mehr — die Diktatur der Proleten in höchster 
Potenzierung und der gesamten Bedeutung der Substantive nach. 
Jene wider die Faulheit und tatenlose Gefräßigkeit gezückte Tyrannis 
der vierten und fünften Klasse, der ekrasanten Majorität des Volkes 
also, wird — neben ihrer hauptsächlich destruktiven . Verpflichtung 
(: Zerstörung einer von infernaler Ungerechtigkeit lebenden Parasiten- 
kaste), neben ihrem konstruktiven Aufgabenprimate (und zwar Wieder- 
aufbau unsrer Erde nach dem Gebote der Vernunft und den Leitsätzen 
glühend vergeistigter Liebe) — jene Herrschaft der aktiv produzierenden 
Wesen wird ihre aufsässige Intensität aufwenden müssen, um schließlich 
eine (wenn auch fadenscheinige, notdürftige) öffentliche Mo- 
ralität aus dem Block eherner Indifferenz zu meißeln. Man wird 
damit anfangen, den Büßergedanken in die Herzen einzukerkern. 
um dann nach Zeiten der Prüfung, des Wägens, dem Manne und Weibe 
mit machtvollem Organe zuzurufen: Ich, werde Ich! Du, sei Du! 
Und je schärfer das Instrument, je spitzer die Waffe, welche ihr 
uns in die harten Hände gebt, desto reiner und zahlreicher wird 
der Erzengel die Welt bevölkern. 


(Ich bitte sehr darum:) Man peitsche mich nicht mit meinen 
eigenen Worten, wenn ich den Satz zu schreiben wage: Die Behauptung, 
Gewalt-an-sich sei eine Ausgeburt der Phantasie Satans, ist zart- 
grotesk. Sie wenden sich voll begeisterter Verachtung, in glänzenden, 
göttlich inspirierten Perioden an Noske, um ihn seines undefinierbaren 
Hallunkentums zu überführen, ich gebe ihm einen Fußtritt — — 
meine Argumentskraft ist schlagender. Eine Ohrfeige (eine? Un- 
zählige, nebst tausend Rutenhieben auf die Sohlen!!) wird bei Erzberger 
besser angewandt sein, als ein noch so gründliches Traktat über 
primitivste Reinlichkeit. 

Wir haben jeden Geschmack für tränenklötrige, sentimentalische, 
billige, übrigens schief eingestellte Träumereien verloren. Ein Franzis- 
kaner, ein Urchrist werden sicherlich ankörnen, aber sie dürften sich 
noch so rührend und kreuzbrav geberden, unsrer Skepsis in dieser 
Hinsicht ist nicht beizukommen. Solche Weisheit ampelt nur nach 
Einfaltspinselp noch, wir neigen nicht einmal das Haupt und gehen 
kalt vorbei. Wir ziehen es vor, Hindernisse zu sein, die Schatten 
werfen, denn abseits zu krieehen und ängstlich im Dunkeln darauf 
harren, daß ein Rüpel des Weges stampft und uns zu Brei malmt. 
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Glossen 


Der 9, November in Paris 


Kein Mensch in Paris hat an dies 
Datum gedacht. Jeden aber hatte 
zwei Tage zuvor der Jahrestag der 
Russischen Revolution geängstigt: 
daran ermesse man die Tragweite der 
Deutschen Tat. Man hat sie nicht 
einmal zu einer Vogelscheuche gegen 
allzu hartnäckige Krähen des nahenden 
Wolkenbruchs verwendet. Kein Mensch 
in Paris hat an diesen Tag gedacht. 


Und doch geschah hier manches, 
das daran hätte erinnern sollen. Tags 
zuvor war der Hauptmann Jacques 
Sadoul zum Tode verurteilt werden. 
Ein neuer Märtyrer, ein neuer Dreyfus. 
Sadoul ist ein früherer Offizier, der 
mit einer Militärmission ins bolsche- 
wistische Rußland kam und dort, 
aus den Verhältnissen heraus, nach 
tiefem, eifrigem Studium, & posteriori 
zum Bolschewik wurde. Diese Tat 
wurde von der elemeneistischen Horde 
übersehen, solange kein Aufsehen er- 
regt werden sollte. Als aber die 
Sozialistische Partei in Paris Sadoul 
zum Kandidaten fiir die kommenden 
Wahlen aufstellte, wurde er tags darauf 
von der Regierung als Hochverräter 
ausgerufen. Ein Kriegsgericht von 
sieben lahmen Offizieren sprach die 
Todessentenz aus. 


Der.9. November 1919 ward zum 
Protest gegen diese Schandtat. Eine 
Wahlversammlung von über 20 000 
Köpfen wählte Sadoul zum Ehren- 
präsidenten. Heiße Redner riefen 
offen zur Revolution auf. Neben dem 
tapferen Marcel Cachin traten zwei 
junge Desmoulins und Robespierre auf 
den Plan, 28 und 29jährig, und 
empfingen den Applaus der Masse. 
Zwei Waffenbrüder, zwei Brüder des 
Schmerzes und der Auflehnung, Paul 
Vaillant-Couturier und Raymond Le- 
fébvre — diese Namen merke man 
sich — küßten sich auf der Tribüne 
im Feuer der heiligen Sache. Die 
Internationale erklang zwanzigmal hin- 
tereinander. Einer von ihnen sprach 


von den deutschen Brüdern, ohne 
diesen Jahrestag zu erwähnen. Er 
vergaß ihn offenbar. Er sprach von 
den noch zu befreienden deutschen 
Brüdern, und das war klar genug. 
Aber keiner von den tausenden alt- 
gedienten Soldaten im Saal muckste, 
als er hinüber nach Berlin den Arm 
ausstreckte. Die Versöhnung der 
Völkerregierungen ist noch zweifelhaft, 
die des Volkes ein effektives Gefühl. 

Des 7. November war sehr gedacht 
worden. Zeitungen ‘hatten große 
Photographien und Biographien von 
Lenin und Trotzki gebracht. Proteste 
gegen die Russenblockade, Gedichte 
für die sterbenden Kinder Rußlands, 
heiße Anklagen gegen die Erwürger 
der Freiheit. Der 9. ward ein fran- 
zösischer Namenstag. O Deutschland, 
wie hat man dich wissend vergessen! 
Was deinen einzigen Ruhm bedeuten 
mußte, ward dir Schmach. 

Am Il. aber tanzt Paris zum 
Waffenstillstandstag. Das Kabarett 
„A l’Apollo‘ veranstaltet einen mon- 
dänen Maskenball, wo nur blaue, 
weiße und rote Kostüme zugelassen 
sind. Waffenstillstand: zufällig weisen 
einige schwache Symptome darauf, 
daß seit einem Jahr von Versöhnung 
die Rede sein sollte. Aber erst vor 
zwei Tagen wurden zum ersten Mal 
wieder auf dem Boulevard des Italiens 
„Jugend“, ,‚Woche‘“ und ,,Frank- 
furter“ verkauft. Auch ein Datum. 
Wieder eins, um den 9. November 
so viel wie möglich auszuwischen. 
Denn was künden diese Blätter davon? 
Sie warten darauf, vom ersten deut- 
schen Krawatten-Reisenden gekauft zu 
werden. Wo die ehrwürdigen Häupter 
deutscher ‚Führer‘ den feinen Nasen 
der Pariser unterbreitet werden, wo 
der brutale Erler und der krumm- 
beinige Zille Nachklänge der Kultur 
bringen! Ist die Welt so wenig ver- 
ändert? Ist das alles, was von der 
deutschen Revolution herüberweht ? 

An demselben Tage noch ward 
aber eine Genugtuung sichtbar. Der 
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„Fall Wagner‘ hat die Pariser und 
besonders Saint-Saéns sehr beschäftigt. 
Er wurde letzte Woche am akutesten, 
da Trabanten des Tigers plötzlich ein 
auf dem Programm eines großen Sym- 
phonieorchesters längst angezeigtes 
Stück des Bayreuthers verboten und 
das kunstliebende Paris sehr auf- 
brachten. Man einigte sich, die Sache 
einem Referendum des Publikums 
selbst zu überlassen, das mit 96 Stim- 
men ’von hundert für Wagner ein- 
trat. Die „öffentliche“ Meinung der — 
Regierung ist besiegt. Man wird 
Wagner spielen, Paris kann doch 
nicht. ohne ihn leben. In diesem 
ewigen Karneval. der Kunst und des 
Lebens, wo immerzu auf einem Fau- 
bourg eine Messe mit Dutzenden von 
Karussells und Lotterierädern tobt, 
da durfte der Harlekin des Germanen- 
mythos nicht fehlen. Und ich hörte 
am selben Tag, am 9. November, bei 
der Rückkehr vom Meeting in der 
Avenue Jean Jaurès, über dem Schacht 
der Nord-Süd-Untergrundbahn eine 
elektrische Orgel, um die ein rosa 
Schweinekarussell kreiste, den Tann- 
häusermarsch anhauen. Hatte der 
Besitzer schon die Morgenblätter mit 
dem Ergebnis des Referendums des 
fashionablen Publikums gelesen ? Nein, 
aber es ist anzunehmen, daß Tann- 
häuser auf elektrischen Pianolas nie 
als zu antipatriotisch verboten, sondern 
als recht zum militärischen Aufmarsch 
ermunternd in den Faubourgs von 
Paris hatte dröhnen dürfen. 


Iwan Goll-Paris 


Brief aus Westeuropa 


In Frankreich stehen wir immer 


am Vorabend einer Revolution; unser 
Parlament, eine Barrikade mit gesetz- 
gebender Gewalt... : das war einmal. 
Der Schrei: ,,Créve donc Société!‘ 
entringt sich heiser der Gurgel jener 
Allzuwenigen, denen die Gesinnung 
noch nicht ganz abhanden gekommen 
ist. Die französische Nation, ein 
bislang unerschütterliches Bollwerk 
aller um das Paradies gaukelnden 
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Hoffnungen, hat mit meuchlerischer 
Indifferenz ihre Geschicke und also 
das Schicksal der Welt an die Re- 
aktion, an die. Bestien von Geld und 
Säbel ausgeliefert. Als Vertretung 
des Volkes figuriert eine Legislative, 
welche die undefinierbare Schande der 
1561 Tage und Nächte der Grande 
Guerre erschépfend resümicrt, die eine 
drastische Synthese von Sakristei, 
Hochfinanz, Sadismus, tapriger Ge- 
dankenlosigkeit darstellt und der dun- 
kelste, zutiefst verkretinisierte Jobber- 
klüngel seit dem Second Empire, seit 
der Thronerhebung Mariannes ist. 
(Aber natirlich doch nicht an den 
herzzerreiBenden Witz der schwarz- 
weiß-roten Nationalrottereicht!) 
Entsetzliches Leid, welches die 
Rothschildjüden und die vom ,,culte 
de l’Incompétence et de l’horreur des 
responsabilités‘ zehrenden Quinze-mille 
(so nennt ein geistreiches Volk die 
sich selbst möglichst hoch besoldenden 
Parlamentarier), welches die Advo- 
katen, Rentiers und die bürgerlichen 
Raubritter (jeder ein winziger Napo- 
leonide!) über Frankreich verhängt 
haben, soll nun für langwierige Zeit- 
läufte in noch zugespitzterer Form 
zum Regierungssystem konsakriert 
werden. Die dritte Republik, die 
sich von Anfang. an in schroffstem 
Grade antisozial gab, wird nun blind- 
lings anrennen wider ihre ureigensten 
(politischen) Errungenschaften. Drey- 
fous, ein zweites Mal ans Kreuz ge- 
schlagen. Der’ Pfaffe, der. seit dem 
Trennungsgesetze etwas kleinlaut und 
sehr duekmäuserisch geworden, erhebt 
den tonsurierten Spitzkopf und gellt 
sein widerliches Lachen in die Länder. 
Die Sieger im Wahlkampf: der inte- 
grale Nationalismus, die Calotte, die 
Drohnen, die an Digestion krepieren, 
wenn das Volk: Hungers stirbt, die 
Wucherer, die auf Granaten, Blut- 
sturz, Giftgase, Tuberkulose,. Alkohol 
spekulierten und spekulieren werden. 
Ein Vertreter des Peuple souverain: 
Herr Minister Loucheur, der im ,,hei- 
ligen: Kreuzzug‘‘ seine 700 Millionen 
redlich erwarb, auf sein Programm die 


Erfassung der Kriegsgewinne schrieb 
und dem die Leutchen mit den aus- 
gestochenen Augen nicht einmal 
mit Erdrosselung der Kriegsprofiteure 
antworteten. Caillaux in Ketten: 
Vive le roi! gröhlt die Apachenbrut 
der Camelots du Roi unter Führung 
des raufenden Langfüßlers Pujo; Pierre 
Brizon, der aufrechte, menschliche 
Fanatiker, Herausgeber der defai- 
tistischen ‚„‚Vague‘‘, Wortführer und 
Samariter der zutode Gequälten, der 
Armen, der Humbles — unterliegt, 
Léon Daudet, ein tollwütiger Royalist, 


der offizielle mouchard, der alle un-- 


berührten Republikaner durch die 
Kloaken schleift, zieht stolz ins Palais 
Bourbon ein. Jakobiner Clemenceau 
hat es gewollt. Der große Franzose, 
der den Krieg gewann, den ‚Frieden‘ 
von Versailles organisierte, und der 
schon einmal auf Sechzehnjährige 
schießen ließ. Ein Mann, der viel- 
leicht in Blutsverwandtschaft mit — 
es ist kaum auszusprechen — mit... 
nun mit Noske steht. 

Von der französischen Post-bellum- 
Mentalität hat das offizielle Deutsch- 
land Gott sei Dank nichts einigermaßen 
Erfreuliches zu erwarten, aber (zu- 
tiefst sei es beklagt) ein revolutionäres 
leider noch weniger, wenn möglich. 

Die Folge aus diesem und jedem: 
ein Zusammenschrumpfen unseres gren- 
zenlosen Vertrauens, das wir in die 
Lebendigkeit volkheitlicher Kräfte ge- 
bettet. Wir waren plötzlich zu un- 
kompliziert geworden. Das Geschwafel 
von einer gewissen Sorte von Welt- 
revolution hat unsre Logizität voll- 
ständig verdorben. Es war vielleicht 
(vielleicht!) doch ein Fehler der Vul- 
garisatoren Lenins, unsrer laxen Gläu- 
bigkeit die Eroberung der Macht im 
Staate durch die arbeitenden Massen 
vorzuführen als einen fatalistisch im 
Raume und in der Zeit festgelegten 
Prozeß, der dann und wann anheben, 
sich mit mathematischer, untrüglicher 


Genauigkeit entwickeln, und — seinem 
Tempo nach — glatt und ohne ka- 
priziöse Sprünge, eine Linie entlang, 
ablaufen würde. Aber jedes Volk 
hat eine unberechenbare Individualität, 
der nicht mit Formeln und Wissen- 
schaft beizukommen ist. Auf dem 
französischen lastet mit erwürgender 
Schwere die lateinische Erbschaft, die 
römische Zivilisation, deren herrische 
Hauptdirektive es war, im Einzelnen 
eine brutale, von staatswegen stark 
beschirmte Anhänglichkeit am Privat- 
besitz auszubilden. Und als der 
Greis in Strasbourg theatralisch die 
Wahlparole gegen den plündernden, 
banditenhaften Bolschewismus aus- 
hüstelte, hätte es irgend ein Durch- 
schnittsfranzose genau so gut und 
besser gemacht. In jedem Franzosen 
schlummert ein Fünkchen vom Geiste 
des justinianischen Corpus iuris, zuckt 
heftig der Besitzinstinkt, er ist spar- 
sam, kaushälterisch, an seinen 
Sachen klebend, .... es war Molière, 
der uns den ‚„Avare‘‘ schenkte . . 


Das große Fegefeuer glimmt, die 
erlösende Umwälzung naht doch, trotz 
allem!! (Zwar ist es von_Wichtigkeit, 
unsre superunkluge Zuversicht etwas 
kritischer zu gestalten.) Die Demo- 
kratieen sind es, welche die Welt- 
revolution so ungemein erschweren. 
Weil das parlamentarische Regime das 
höflichste, zweideutigste Unter- 
drückungs- und Auspowerungssystem 
ist und der Nation gnädigst erlaubt, 
ihre Peiniger und Schinder selbst zu 
wählen. Daß das französische Volk, 
wie die übrigen, seinen Dornenweg 
zum Kalvarienberg und endlicher Auf- 
erstehung noch immer nicht hinter 
sich hat, erfüllt uns mit unsagbarem 
Mitleid. 

Dein Elend ist enorm, mein Bruder, 
so unfaßbar wie das meinige ja auch. 


Pol Michels 


en novembre de Nancy. 
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Mitteilung. 


Mit diesem, infolge längerer Krankheit des Herausgebers sehr verspätet er- 
scheinenden Heft schließt der erste Jahrgang. Das Inhaltsverzeichnis für dessen 
zweite Hälfte wird der nächsten Nummer beigegeben. 

Vom neuen, zweiten, Jahıgang ab erscheint DIE ERDE im Jatho-Verlag, 
Beılin W50, als Monatsschrift im Umfang von zirka 5 Bogen. Ich brauche 
meinen Lesern und Freunden nicht zu sagen, daß der neue Verlag und die neue 
Erscheiungsform in keiner Beziehung irgend eine Änderung in der Triebkraft und 
dem Willen der ERDE bedeuten, Sie bedeuten nur: die Möglichkeit zur Ver- 
breiterang ihrer Basis, zur Intensivierung ihrer sachlichen und Wollensenergieen im 
Hinblick auf den gesamten Komplex der Probleme, die heute, im Anbruch eines 
neuen Weltalters, Herzen und Hirne bewegen. DIE ERDE wird — ich kann nichts 
besseres tun als meine alte programmatische Formulierang noch einmal hierhersetzen — 
nicht aufhören, die Revolution vorzubereiten, welche die neue, jeden Nationalismus 
und allen Grenzptahlwahnsinn niederreißende Einigkeit und Einheit der Menschheit 
zu stabilieren hat. Sie ist (und will es immer stärker sein), zusammengefaßter Aus- 
druck eines neuen, wahrhatten Kulturwillens, dessen Manitestationen in Politik, 
Literatur, Philosophie sie, an der Seite des revolutionären Proletariats, gegen diese 
Gegenwart stellt als Signale der kommenden, klassenlosen Gemeinschaft aller 
arbeitenden Menschen, — 

Es wird sich im neuen Jahrgang, infolge der veränderten Erscheinungsweise 
und — der unerhört gestiegenen Herstellungskosten eine Erhöhung des Pıeises nicht 
vermeiden lassen, Sie wird so gering wie möglich sein. Den Abonnenten, sofern 
bis Ende dieses Monats keine Abbestellung erfolgt, geht das Januar-Heft unter 
Nachnahme des Betrages für das erste Quartal zu. W. R. 
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